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Hat es ein österreichischer Staatsbürger geschafft, zum
Augenblick des Pensionsantrittes 180 Monate lang Bei-
träge geleistet zu haben, wurde 2022 die Pensionszahlung
mit der Ausgleichszulage auf 973,48 Euro aufgestockt.
GemeinhinwirddasalsMindestpensionbezeichnet.
Wer noch agil ist, Freunde und Verwandte hat und sich
mit Hilfe von Medien bis hin zu einem Internetzugang
orientieren kann, findet Mittel und Wege, damit das
Auslangen zu finden. Hier gibt es Aktionspreise, dort
günstige Menüs, man hat Zugang zu einem Garten, kurz:
Es gibt viele Möglichkeiten sich durchzuschlagen. Ich
weiß aus meiner Lebenspraxis, dass man ohne ein Gefühl
von Mangel zu erleben damit auskommen kann. Mein
Fahrrad hatmich ansNordkap oder nachKreta gebracht.
AnGeldhatesmirniegefehlt.

SinddiebestenFreundeverstorben, letzteVerwandte ins
Ausland verzogen oder der einst geliebte Gatte zum
Feindgeworden, stehtmanmitdenallmählicheinsetzen-
denAltersproblemenalleineda.Danngehtesoftschnell:
Stolpern.Knochenbruch.Spital.
Dort meldet sich das Entlassungsmanagement, erhebt
Lebensumstände und empfiehlt einen Vertrag mit einer
Betreuungsorganisation.
Von da an stürmen zu nicht vorhersehbaren Zeiten Hel-
ferinnen und Helfer, Assistentinnen, Diplomschwes-
tern, Fachpfleger oder anders genannte Kräfte in die
Wohnung. Sie alle haben eines gemeinsam: Sie haben zu
wenig Zeit und vergessen darauf, die Straßenschuhe aus-

zuziehen. Sie können weder zuhören noch nachfragen
und haben keine Ahnung von Vorlieben oder Lebens-
rhythmus der Menschen, denen sie helfen sollen. Sie alle
aberhabeneinMobiltelefon, vondemsie eineListe an In-
terventionen ablesen, die sie andenKlientinnenundKli-
enten abarbeitenmüssen, ehe siewieder zurTürehinaus-
rennen. Im besten Fall können sie Wünsche und Be-
schwerden an eine Einsatzleitung weiterleiten, manch-
mal wird neuerlich eine Case Managerin geschickt, die
wegen der Dienstvorschriften die Interventionsliste
nichtwesentlichverändernkann.
Den aufHilfe Angewiesenen bleibt nichts anderes übrig,
als sich in einRegelsystemzu fügen.Das selbstbestimmte
Leben in den eigenen vier Wänden wird zu einem von
pflegerischen Zwängen bestimmten Herumsitzen oder
Liegen. Heute steht um sechs Uhr fünfzehn eine unbe-
kannte Hilfskraft vor der Tür, sperrt mit dem Schlüssel
aus dem Safe auf und knallt wenig später eine Tasse
Kaffee auf den Tisch, das Instantkaffeepulver wurde mit
heißem Wasser vom Wasserhahn aufgegossen, dazu gibt
es schlabberiges, nicht getoastetes Toastbrot, weil alle
Alten nicht beißen können, darauf angeblich gesunde
Diätmargarine, obwohl der Klient lieber Butter auf
Schwarzbrot hätte. Schwarzbrot sei leider nicht erhält-
lich gewesen, hat der Einkaufsdienst gestern erzählt.
Dann soll der inBetreuungBefindliche endlich indieDu-
sche steigen, obwohl er amVorabend selbst geduscht hat,
doch die Interventionsliste sieht Dusche am Morgen vor
und daher wird am Morgen geduscht oder der Hinweis
„Klientverweigert“ angeklickt.
Tags darauf steht eine andere unbekannteHelferin gegen
neun Uhr für den Morgeneinsatz vor der Tür. Sie richtet
eine Tasse Früchtetee, obwohl der Klient darauf hin-
weist, dass er bereits gefrühstückt habe. Auch sie will ihn
in beachtlicher Lautstärke in die Dusche hineinmotivie-
ren, weil alle Alten schwerhörig sind. Die ausgebrannte
Glühbirne können die Hilfskräfte nicht tauschen, man-
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che schaffen nicht einmal das Einschalten der Waschma-
schine. Das Einzige, worauf man sich als Klient verlassen
kann, ist das Anreichen der Medikamente. Kaum hat
man den Mund geöffnet um darauf hinzuweisen, dass
manbereits gefrühstückthabe,hatmanschondieTablet-
ten und Kapseln im Mund. Nun hilft nur mehr Nachspü-
len oderAusspucken,weilmannie erfahrenhat,wasman
dawarumschluckensoll.
Dann sitzen oder liegen sie stumm. Dem Geschehen im
Fernsehapparat zu folgen gelingt zunehmend schlechter,
weshalbdiesernichtmehreingeschaltetwird.DasMobil-
telefon mit der eingespeicherten Notrufnummer sollte
auf dem Kästchen liegen, aber der Akku ist ohnehin leer
oder das Gerät ist aus Versehen auf Slowakisch umge-
stelltwordenundniemandschafftesDeutschzuwählen.
Plötzlich steht eine unbekannte Person da und redet von
einerMittagsmahlzeitdie vorderTüre abgestelltworden
sei. „Wo steht Ihre Mikrowelle?“ So ein Gerät gibt es hier
nicht, und so werden die Spaghetti samt Sauce in einem
Topf gewärmt. Er will das jetzt nicht essen, sagt der Kli-
ent, weil er sein Leben lang immer abends gegessen habe.
Zu Mittag reiche ihm ein Butterbrot, aber im Kühl-
schrank finden sich nur Diätmargarine und schlabberi-
ges Toastbrot. Leider hat die Hilfskraft absolut gar keine
Zeit, um jetzt einkaufen zu gehen. Außerdem müsste sie
dafür Bargeld bekommen. Nein, vom Bankomat darf sie
nichtsholen.AufWiedersehen.
Begleitung aus der Wohnung ist aus Zeitmangel nicht
möglich.Dafürmüssteman einenBegleitdienst bestellen
und natürlich auch bezahlen. Der inzwischen defekte
Staubsauger, zu dem ohnehin kein passender Staubsack
mehr zu kriegen ist, bleibt in der Ecke, zumAnnähen des
dritten Jackenknopfes fehlen Nadel und Geduld, der
Wasserhahn wird noch länger tropfen, der Stuhl, dessen
linkes vorderes Bein zu wackeln begonnen hat, wird in
eine andere Zimmerecke gelehnt. Die so freundliche alte
Dame wäre gerne wenigstens für zehn Minuten im Park

gesessen. Ein neues Leintuch wäre nötig. Und wer putzt
dieSchuhe?
„Am schlimmsten ist das Alleinsein. Das macht dich
wahnsinnig,wennniemandhier ist, umeinennettenSatz
zusagen.“
Leider sei sie als Einzige aus dem Freundeskreis übrigge-
blieben,derGattevoracht Jahrenverstorben.
„Soalt zuwerden ist eineStrafe!“
Amzweitschlimmsten sei dasFertigessenunddannkom-
mewieder jeneHilfe, die als Aufseherin in einKZpassen
würde,berichtet einKlient.
„Was man wirklich braucht, wollen, können oder dürfen
sie nicht machen, oft ist die knappe Einsatzzeit die Aus-
rede, aber wenn ich einmal die Toilette nicht rechtzeitig
erwische,werde ichbeschimpft.“
Er könne sich jederzeit beschweren, sagen die Hilfs-
kräfte. Irgendwo stehe die Telefonnummer, aber er ver-
wähle sich immer. Irgendwann lasse er es bleiben. Un-
längst habe eine Diplomschwester mit ihm so laut ge-
schrieen, dass die Nachbarin gekommen sei und gefragt
habe, wer denn die Dame sei, die da mit ihm schreie. Er
habe sich bloß darüber beschwert, dassman ihmLebens-
mittel in den Kühlschrank stelle, die er nicht essen wolle
und die auch nicht auf der von ihm eigens in Blockbuch-
stabenverfasstenEinkaufslistenotiertgewesenseien.
Eine Hilfsperson und eine zu betreuende Person stehen
einander in verschlossenen Wohnungen gegenüber. Von
denHelfendenwird schriftlichdokumentiert, dassdie zu
Betreuenden nicht duschen oder nicht essen wollen, zu
wenig trinken, die Toilette nicht erreicht haben, sich zu
Unrecht beschweren, unberechtigte Forderungen stel-
len, Nötiges ablehnen oder gar verweigern, ja manche
werden sogar aggressiv. Die Betreuten erfahren nie, was
gegensiegeschriebenwird.
Helferinnen und Helfer wollen das Beste, müssen aber
eine langeListe anHandlungsanleitungen imKopfhaben
undsichdavonanleiten lassen.DaskybernetischeSystem
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zur Steuerung von Fertigungsrobotern wird nun an den
Klientinnen und Klienten angewendet. Der Tag wird in
die Normteile Aufstehen, Toilettengang, Körperpflege,
Anziehen, Frühstück und soweiter zerlegt. Zu jedemder
Teile gibt es eine Liste an Defiziten, die trotz Ressourcen
wie „Klient lässt Pflege zu“ eine pflegerische Handlung
auslösenkönnen. Sollte jemandvordemGesichtwaschen
eineTasseKaffee trinkenwollen, stört das den geregelten
Ablauf der Pflege. Sollte jemand statt zu frühstücken lie-
ber eineZigarette rauchen, verweigert er die lebenswich-
tigeNahrungsaufnahmeund ist inGefahr!Daherwerden
da und dort Schüsselchen mit Nahrungsmitteln positio-
niert, die tagelang so stehen bleiben, weil niemand sie
wieder verräumt. Auch findet man in den Wohnungen
derBetreutenüberall halbvollmitWasser gefüllteGläser,
anderen InnenwändenbereitsAlgenzu schleimenbegin-
nen. Viel trinken ist wichtig! Im Diensthandy steht: Kli-
ent raucht trotz Aufforderung damit aufzuhören und
schreit!
Auf einmal steht ein Facharzt der Psychiatrie vor der
Wohnung. Man habe glaubhafte Berichte, wonach er ge-
gen Helfer aggressiv geworden wäre, unter anderem mit
lautstarkem Schreien, eine der Damen habe er zur Woh-
nungstüre hinausgeschoben. Ein paar Tage später muss
der Klient neue Medikamente schlucken. Langsam
schleicht sich so etwas wie Trägheit ins Leben und er er-
zählt,dass er sich in letzterZeit antriebslos fühle.
Was duund ich unterArmut verstehen,Geldmangel, Re-
paraturenzu teuer,Heizkosten sparen,keineReisen,kein
Kino, keine Konzerte, hat mit dem, was vielen im Alter
bevorsteht, nichts zu tun. Diemeisten haben das Interes-
se an Theater oder Reisen längst verloren. Nachrichten
aus Radio oder Zeitung sind unverständlich geworden.
Sie bräuchten jemanden, den sie kennen, der mit ihnen
sprichtund ihnenzuhört.
„Sie werden nicht von Menschen, sondern von einer Ge-
sellschaft mit beschränkter Haftung gepflegt!“, habe ich

einerDame erklärt. „Das istmir auch schon aufgefallen!“,
hat siegeantwortet.
Jene, die übrig geblieben sind, sitzen in selbstbestimmter
Freiheit stumm in ihren Wohnungen und sehen bis zu
ihrem Tod die Sonne nur mehr durchs trübe Fenster.
Manche Kastentüre schließt nicht mehr, Schubladen
klemmen, im kleinen Zimmer türmen sich defekte Ge-
genstände, der Lieblingspullover hat Löcher, und amDe-
sign der Möbel erkennt man, wann Energie und Geld für
Erneuerungen verloren gegangen sind. Es gibt auch nie-
manden,der siedurchführenwürde.Fenster zuputzen ist
Heimhilfen verboten, und sollte ein Einkauf schwerer
sein als fünf Kilo, müssten sie zwei Mal ins Geschäft ge-
hen,was inderknappenEinsatzzeitnichtmöglich ist.
Für hilfsbedürftige Alleinstehende in Österreich bedeu-
tet Altersarmut, sich vergeblich gegen das Betreuungssy-
tem zu stemmen, langsam zu resignieren und in der mit
Pflegebett, Leibstuhl, Rollmobil und anderen Hilfsmit-
telnvollgestopftenWohnungaufeinEndezuhoffen.
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